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Über Artikulationsförderung in der Ober- und Werkstufe 
Ein Beitrag zu Musik und Kommunikation 
Und das ist vielleicht eines der größten Probleme zwischen Kindern und Erwachse-
nen: Die Erwachsenen sprechen über Dinge, die wir nicht sehen können und wir re-
den über Dinge, die sie nicht wahrnehmen, und so gibt es zwischen uns eine unsicht-
bare Trennungslinie, und wer sie überquert, hört auf, etwas zu sein und ist dabei, 
etwas anderes zu werden. 
Benny Barbasch: Mein erster Sony 
Ouvertüre 
Artikulationsförderung gehört zu jenen didaktischen ,Altlasten', um die sich 
die Ausbildung und auch jede einzelne Schule herummogelt Ich möchte mit 
ein paar Stichworten ausführen, weshalb wir diesem Bereich mehr Aufmerk-
samkeit schenken sollten. Im Vergleich zu gegenwärtigen Problemstellungen 
und Entwicklungen (Außenklassen, Erlebnispädagogik, neue Medien, Stille-
Übungen) hat Artikulationsförderung untergeordnete Bedeutung. Es geht 
hier jedoch nicht darum, die Problemliste zufällig zu erweitern. Vielmehr 
möchte ich exemplarisch an einem - vielleicht unbedeutenden - Ausschnitt 
aufzeigen, was bei der Weiterentwicklung unserer Schule berücksichtigt wer-
den sollte. 
Zur Abfolge: Ich frage zunächst, weshalb Artikulationsförderung ins Ab-
seits geraten ist. Es wird vorgeschlagen, neben dem kommunikativen Gebrauch 
der Stimme, unterrichtlich (wieder) den ursprünglichen Aspekt der ,Selbstver-
nahme' der Stimme zu berücksichtigen. Eine solche Aufmerksamkeit auf Stim-
me kann sich innerhalb der Pädagogik auf Konzepte basaler Förderung beru-
fen. Wesentliche Impulse könnten jedoch aus Bereichen kommen, die 
außerhalb von Schule und Unterricht liegen. Damit sind insbesondere Künst-
ler und Künstlerinnen gemeint, die im Bereich stimmlicher Performance arbei-
ten sowie Formen musikalischer Jugendkultur wie rap, hiphopund scat. Einige 
Unterrichtsbeispiele sollen altersangemessene Möglichkeiten der Artikulati-
onsförderung in der Ober- und Werkstufe aufzeigen. 
Für eine solche Zurückhaltung gibt es in der Theoriebildung innerhalb von 
Ausbildung und Schule sicherlich nachvollziehbare Argumente. Hält sich doch 
auch die Sprachbehindertenpädagogik als Referenzwissenschaft zurück. Und 
zwar dort, wo es um therapeutische Intervention im Bereich geistiger Behinde-
rung geht. Nicht neu ist, daß Sprachbehindertenpädagogik ihre Aufgaben und 
ihre Klientel kaum im Bereich Jugendlicher mit geistiger Behinderung sieht. 
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Mit der grundlegenden Ausrichtung der Sprachförderung in den siebziger 
Jahren auf Kommunikation, Pragmatik und Alltagshandeln (KLÖPFER 1978, 
WACHSMUTH 1986) tritt Artikulationsförderung in den Hintergrund. Sie bleibt 
nur im basalen Förderbereich relevant, ist dort aber eher physiotherapeutisch 
ausgerichtet (PöR BACHER 1987). Bereits 1981legte Werner Nöther eine detail-
lierte Kritik an Konzepten der Sprachförderung im Bereich geistiger Behinde-
rung vor. Er schließt mit folgender Bewertung: ,,Diese Konzeptionen geben 
den Stand der Spracherwerbsforschung zu Beginn des Jahrhunderts wieder" 
(NöTHER 1981, 155). Die letzte spezifische Arbeit über diesen Bereich stammt 
von Renate Weigel. Es handelt sich um eine Monografie mit anschließendem 
Förderprogramm zur Artikulationsförderung bei Kindern und Jugendlichen 
mit Down-Syndrom (WEIGEL 1990). Der Mangel an theoretischen Ansätzen 
und überzeugenden sprachtherapeutischen Konzeptionen in der Pädagogik 
geistiger Behinderung kann jedoch nicht als Alibi dafür herhalten, diesen Be-
reich schulischer Förderung zu vernachlässigen. 
Zu diesem Typus von Förderung fällt mir Robinson Crusoe ein. Es gibt darin 
zwei kurze Sequenzen, in denen es um Sprachförderung geht: Zunächst ver-
sucht Robinson, einen Papageien zum Sprechen zu bringen. ",Poll' , dies ist das 
erste Wort, das ich aus einem anderen Munde vernahm." Dann lehrt Robinson 
den Papageien, "ihn vertraulich beim Namen zu rufen" (DEFOE 1990, 154). 
Nicht zufällig nennt Robinson ihn Pol!. Das englische pol! meint zurechtstut-
zen, W~hl, ~timr11:abgabe, Umfrage. Der Papagei wiederholt in zurechtgestutz-
ter Weise eme Stimm-Abgabe. Eine zweite Phase beginnt an dem Tage, da Ro-
binson eine menschliche Fußspur entdeckt. Diese Fußspur verweist auf die 
fremde menschliche Stimme. Nun kommt diese Stimme des anderen Menschen 
a!lerdin~s selbst gar nicht zu Wort. Vielmehr biegt Robinson geschickt daraus 
emen Zirkel der Selbstvergewisserung, indem er sich selbst aus dem Munde des 
Fremden sprechen hört. Robinson macht gar keine Anstalt, die fremde Spra-
che selbst zu lernen, noch läßt er sich etwas über Freitags Lebensweise mittei-
len. Robinson verschafft sich Gehör, indem er Freitag seine Sprache lehrt 
(KLEINBACH 1993,100-105). Man kann als Leser an dieser Karikatur von 
Sprachtherapie tei!nehmen: in Abfrageroutinen sagt der andere Mensch genau 
das, was auch Robmson sagen könnte. Nicht nur, daß Robinson sich in Freitag 
"selbst spre~hen hört" .. Robinson verordnet Freitag ein regelrechtes Schweige-
Verbot: F~elt~g darf keme Geheimnisse haben, es gibt keine Kommunikations-
tabus!: Die ~Ig.ene (und eigentliche) Stimme Freitags jedoch bricht ab. Sie 
schweigt, weil Sie selbst buchstäblich nichts zu sagen hat. Sie wiederholt nur be-
reits Gesagtes. 
Bei Robinsons Förderkonzept geht es um eigene Geschwätzigkeit aus dem 
Munde des anderen. Im Gegensatz dazu ist die Stimme des anderen Menschen 
1 Am Rand~ sei ver~er.kt,. daß weder Artikulationsförderung noch Kommunikation förderung 
da~ Schwetgen positiv m thr Verständnis integrieren können. Regt sich das schlechte Gewissen 
bet de.n E~:.vachsenen, wenn da Schweigen dann doch in den Unterricht zurückkehrt, nämlich 
al~ ,Slllle-U~ung:?- Das Gegenstück zur Artikulationsförderung ist die Förderung des Hörens. 
Dies kann mcht Im vorhegenden Rahmen erfolgen; vgl. dazu meinen Aufsatz HörSpiele/Laut-
Sprecher m Sonderpädagogik 1/1999. 
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das, was sich nicht selbst vernimmt, sondern was den anderen Menschen an-
nimmt, anhört, vernimmt, zuläßt und zu sich kommen läßt. Einen Wortbruch 
begeht man, wenn man nicht einhält was man einem anderen Menschen ver-
sprochen hat. Könnte man in diesem Sinne bei Robinson nicht vom Tatbestand 
des Stimmbruchs sprechen? 
Ich mag nun nicht bei einer historischen Sichtweise und Bewertung von 
Sprachförderung stehenbleiben. Vielmehr möchte ich aufzeigen, daß und wie 
sich Unterricht und zugrundeliegende didaktische Konzeption produktiv wei-
terentwickeln könnten. Auf das Thema bezogen meine ich damit, daß Schule 
und Unterricht sich öffnet für jene außerschulischen Felder des Sprach- und 
Stimmgebrauchs, in denen Kinder und Jugendliche sich gegenwärtig aufhalten. 
Damit sind stimmliche Ausdrucksformen gemeint, wie sie in Rap, Hiphop und 
Scat2 verwendet werden. Es geht nun nicht darum, diesen Bereichen den the-
rapeutischen Rucksack aufzusatteln, um damit einzelne Förderahsichten at-
traktiv in neuer Verpackung zu servieren. 
Die schulische Aufmerksamkeit für solche neue Musikformen hängt viel-
mehr zusammen mit einem veränderten Verhältnis von Schule für Geistigbe-
hinderte und Kulturpädagogik (BRAu 1997). Man überschätzt allerdings die 
Innovationsbereitschaft der Schule für Geistigbehinderte, wenn man dieser die 
Impulse dafür zuschreibt. Bei aller Offenheit (für Kooperation, neue Lernfor-
men, neue Medien) hat sich die Schule für Geistigbehinderte in den vergange-
nen zwanzig Jahren in ihrem schultheoretischen Verständnis kaum verändert. 
Während Allgemeine Pädagogik (MOLLE HAUER 1983), Schulpädagogik 
(DuNCKER 1987) und Grundschuldidaktik (DEHN 1988) die Grenzen des Ge-
sellschaftsbegriffs erkennen und ihr theoretisches Heil in Kultur finden, sind 
die Aufgaben der Schule für Geistigbehinderte noch jetzt weitgehend im Vo-
kabular zweckfunktionaler Ansätze formuliert. 
Was damit gemeint ist läßt sich an der Auswahl, am Angebot und in der Ver-
wendung von Liedern an unseren Schulen zeigen. Zu jedem Unterrichtsinhalt 
gibt es das ,passende' Lied -und falls nicht: machen wir eben eines. Unter-
richtsinhalte werden mit Musik transportabel gemacht. Lieder dienen dazu, 
Unterrichtsinhalte geschickt zu verpacken, nach dem Motto ,Mit Musik geht 
alles besser'. Daß Unterricht so ungewollt zur Operette werden kann, fällt 
dann nur noch zufällig anwesenden Zuschauern auf. Schule für Geistigbehin-
2 In den späten sechzigerund frühen siebziger Jahren hatten britische und arnerikanische Rock-
bands ihre Höhepunkte. Etwa zur gleichen Zeit entwickelte sich auch black pop music mit gro-
ßen Fortschritten und erreichte eine größere Zuhörerschaft. Diesen Erfolg verdankt sie nicht zu-
letzt sog. Motown singing groups und Sängerinnen/Sängern wie Aretha Franklin und Stevie 
Wonder. Diese beiden musikalischen Stränge wurden in den siebziger und achtziger Jahren va-
riantenreich zusammengeführt und bestimmen heutige Musikrichtungen wie disco, hiphop, 
punk, breakdanceund auch rap. Hiphop ist dabei ein Sammelbegriff für mu ikali ehe Aktivitä-
ten (ursprünglich US-amerikanischen) schwarzer und hispanischer Jugendlicher. Rap i t ein 
Slangwort, eine Erfindung schwarzer Jugendlicher in nordamerikanischen Groß tädten und be-
deutet ur prünglich ,vollquat eben'. Über ein meist simple Disco-Grundmu ter aus Baß- und 
Schlagzeugfiguren liegt ein rhythmisch präzis angepaßter Sprechgesang von manchmal akroba-
tischer Zungenfertigkeit. Stilprägend sind Gruppen und Sänger wie Kurtis 8/ow, Grandmaster 
Flash oder Run-DMC. Wer keine Möglichkeit hat, sich von Jugendlichen informieren zu lassen, 
der findet dazu Hinweise in HENKEL 1994 und GRAVES 1993. 
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derte ist ein musikalisches Biotop mit spezifischen Bewirtschaftungsformen 
und wir merken dies nicht. Wir haben eine musikalische Subkultur mit sonder-
schul-spezifischem Liedgut Neben dieser eher unterrichtsrelevanten Indienst-
uahme von Liedern als Transportmittel kommen Lieder publikumswirksam als 
willkommenes Rahmenprogramm vor. 
Soweit Eingangspolemik und lose Behauptungen, die ich mit dem Titel 
Stimm-Bruch ankündigen wollte. Stimm-Bruch ist gewissermaßen mein dop-
peltes Unbehagen: nicht nur, daß hier einer mit seiner Stimme nicht mehr in 
gewohnter Weise zurechtkommt. Im Stimm-Bruch tritt einer auch in einen an-
der.en Resonanzraum ein. Das ist nun hier nicht entwicklungsphysiologisch ge-
mernt, sondern bezogen auf Inhalte gegenwärtiger Jugendkultur. D.h. für den 
Altersbereich Jugendlicher gibt es derzeit kein angemessenes Konzept der Ar-
tikulationsförderung und unsere schulischen Angebote im musikalischen Be-
reich nehmen gegenwärtige Entwicklungen kaum zur Kenntnis. Der erste Teil 
der Behauptung bezieht sich auf die Stimme, der zweite auf musikalische Inter-
es~en der Schüler.. Deshalb zunächst einige Überlegungen und Anfragen zur 
Stun.me, da?ach em. paar Bem.erk~gen zu Tendenzen in der gegenwärtigen 
Musik. In ernem weiteren Schritt wrrd dann nach dem unterrichtlichen Ertrag 
solcher Exkursionen zu fragen sein. 
Selbstvernahme 
Bereits einleitend wurde daran erinnert, daß gegenwärtige Konzepte der 
Sprachförderung überwiegend kommunikationstheoretisch fundiert sind. Es 
g~ht dabei um die erfolgreiche Realisierung einer Kommunikationsabsicht 
Erne ~olch~ auf prag~atische Verwendung ausgerichtete Sprachförderung n:uß SI~herlich auch weiterhin die zentrale und wichtige Aufgabe von Unter-
ncht sern. Doch sollten wir andererseits auch erkennen, daß Sprache und Spre-
chen- also derUmgangmit der eigenen Stimme- noch eine andere Dimension 
enthält, nämlich die der Selbstwahrnehmung. Spätestens seit den Untersu-
chun~en von ~o~~n Jakobsen aus den zwanziger Jahren (JAKOBSON 31972) wis-
sen Wir, daß. die wahrend .der sogenannten ,Lallphase' vom Säugling produzier-
te~ Laute ~c?t kommunikativ, sondern eine Art Selbsterkundung sind. Dieses 
~PI~len mit erner u~gla';Iblichen Variationsbreite von Lauten gerät zwangsläu-
fig rn den kommumkativen Kontext der Mutter-Kind-Dyade und wird dabei 
vom Erwachsenen durch ein ,unpräzises Echo' auf einen kulturrelevanten 
Lautbestand eingeschränkt. Daß der Laut als akusto-motorische Einheit zum 
O?r z~ück ~ommt, ~at be~eits Herder als Basis für Sprachbildung erkannt. 
Die St~e Ist dabei zugl~Ich Laut-~agazin und Generierungs-Instrument. 
Doch d~~s~r Aspekt, ~.lso ?Ie zweckfreie Selbsterkundung der Stimme, kommt 
gegenwar~Ig als ausdrucklieh pädagogisches Thema nicht vor. Von uns wird ein 
solcher Stunmgebrauch gerade noch zugestanden im Kinderreim. Dort wo er 
außerhal? von Schule. durch Dadaismus und konkrete Poesie vagabundiert, 
wo~l~n wl! schon gar mcht. me?r hinhören. Denn für Unterricht scheint zu gel-
ten. Jenseits von kommumkatlvem Konsens bleibt nur noch stimmlicher Non-
sens. 
Stimm-Bruch 123 
Es gibt jedoch einen Gebrauch der Stimme, der zu dieser Sichtweise gewisser-
maßen quer steht. Dies ist der Gesang. Ich spreche zu jemanden, mit jemanden 
über etwas. Kann man dies so auch über das Singen sagen? Singen ist nicht unter 
Kommunikation verrechenbar, sondern ist originär etwas anderes, "ein signifi-
kantes Spiel, das nichts mit der Kommunikation, der Darstellung von Gefühlen 
und dem Ausdruck zu tun hat ( ... )sondern die Wollust ihrer Laut-Signifikanten 
( ... ),wo sie erforscht, wie die Sprache arbeitet und sich mit dieser Arbeit iden-
tifiziert" (BARTHES 1990, 272). Es gibt gegenwärtig eine Reihe von Sängerinnen 
und Sängern, die sich auf ihren musikalische Expeditionen an dieser Program-
matik zu orientieren scheinen (Meredith Monk, David Moss, Sheila Chandra). 
Hört man solche Stimmerkundungen, dann ergibt sich noch eine ganz andere 
Lesart meiner Überschrift. Wie ein Steinbruch, so ist der Stimm-Bruch ein Ort, 
an dem musikalische Formen verborgen liegen und darauf warten, freigelegt zu 
werden. Und indem menschliche Stimme solche Brüche erkundet, bricht sie 
selbst auf, so wie eine Blüte aufbricht oder wie man zu einer Reise aufbricht3. 
Diese beiden Aspekte von Stimme sind deshalb in der Formulierung ,Musik 
und Kommunikation' treffend gefasst. Musik läßt sich mit Kommunikation 
durch ein ,und' verbinden. Oder steht das ,und' doch eher trennend zwischen 
Musik und Kommunikation. Markiert dieses, und', daß beide eigenständig sind 
und eigentlich nichts miteinander zu tun haben? Und muß man dies auch für 
die Themenbereiche Musik und Miteinander sprechen des Bildungsplanes un-
terstellen? 
Das Spiel mit Sprache über einem zugrundeliegenden rhythmischen Muster, 
wie es gegenwärtig im rap vorkommt, ist deshalb ein spannendes Phänomen, 
weil sich hier wieder ein Element heilpädagogischen Rhythmik von Mimi 
Scheiblauer in unser Denken schmuggelt: die Koordination von Stimme und 
Körperbewegung. Die Koordination von Fingerspiel und Sprechreim hatte be-
reits Friedrich Fröbel in den zwanziger und dreißiger Jahren des vorigen Jahr-
hunderts mit seinen Mutter- und Koseliedern betont. Die lokalisatorische Nähe 
von Hand und Mund bestätigt sich nicht nur im Gestikulieren, sondern auch 
bei sehr feinen Arbeiten mit der Hand, bei denen die Zunge gewissermaßen 
,mithilft'. Der neurophysiologische Zusammenhang dafür wurde allerdings 
erst in den sechziger Jahren unseres Jahrhunderts nachgeliefert (vgl. GRAICHEN 
1973, 1978). Auf dem Gebiet sprachheilpädagogischer Intervention gibt es da-
für gegenwärtig allerdings kaum theoretische Gewährsleute. So ferne und zeit-
lich weit auseinander sie liegen, merkwürdig ist doch, daß es gerade bei der Ar-
tikulation eine solche Parallelität gibt zwischen Joachim Graichen, Friedrich 
Fröbel und Mimi Scheib lauer. Das ,Programm', das alle drei verbindet und das 
sich im rap wiederfindet, könnte man umschreiben , Von der Hand in den 
Mund'. 
3 Daß Stimme sich selbst bricht und vernimmt, klingt vielleicht plausibel, ist aber eine höchst ver-
trackte Sache. Dies wird klar, wenn man bestimmen möchte, was dieses Reflexivpronomen ,sich' 
eigentlich ist und meint. Es geht dabei um eine Selbstbeziehung, die erst durch eine Differenz 
möglich ist: erst wenn sich die Stimme verläßt, ,aus-spricht', indem sie mich verläßt, wird sie 
selbst laut, ein Laut-Körper. Für die Phänomenologie ist diese Operation des Sich-sprechen-Hö-
renseine singuläre Selbst-Affektion schlechthin (vgl. DERRIDA 1979, 132). 
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Nun ist es allerdings ziemlich widersinnig, sich der Artikulationsförderung 
durch theoretisches Flanieren zu nähern. Man muß dies schon bei und mit sich 
selbst ausprobieren. Dies ist naturgemäß im Medium der Schrift nicht möglich. 
Deshalb ist es wenig ergiebig, an dieser Stelle ausführlich skizzierte Unter-
richtsbeispiele darzustellen. Außerdem möchte ich vorausschicken, daß die 
entsprechenden Szenenkenner sicherlich nicht den Geburtsjahrgängen 1970 
und davor angehören. Aber dies wäre immerhin ein guter Anlaß für eine Ko-
operation mit Jugendhäusern u. ä. 
Beispiele 
Im R_ap-Huhn von Felix ~anosa4 tauchen alle Unterthemen auf, um die es geht: 
~us1k und B~wegung, Stimme und Handbewegung, gemeinsame Aktion, aku-
s~Ische Markierung von Anfang/Ende, altersgemäße Musik, Rhythmen und 
Silben, Konsens und Nonsens. 
Hallo Leute wir sind heute auf dem Bauernhof 
alle Tiere sind in Ordnung nur eins ist doof. ' 
Denn das findet sich so lässig und so obertoll, 
und es quasselt allen anderen die Ohren voll. 
Das Rap-Huhn, tak-take-tak-take-tak 
das rappt nun, tak-take-tak-take-tak. 
_,Du mußt v~rste~n: au~ eins m_ach zehn' ist der Beginn des Hexeneinmaleins. 
D1e Zahlenreihe w1rd m1t den Fmgern gezeigt, der Text mit Handgesten beglei-
tet. Der ~yth_mus des Tex~es wird zum gemeinsamen Bewegungsrhythmus. 
~an ~ann ~n lme z~m Publi_k~ o?er als Gruppe zueinander sprechen usw. 
V1elleic~t g1b_t es zwischenzeitlich eme rap-Gruppe, die den Zauberspruch der 
Hex_~nkuche m Goethes Faust mit einem passenden Rhythmus sampelt. Die 
Schuler der Oberstufe _unserer Schule jedenfalls haben das mit großem Spaß 
gemacht. Es g_eht dabe1 auch um den Aspekt der Zeige-Geste der Hand, die 
Stellu~g der Fmger; Zahlenfolge als Merkhilfe und Gedicht als ,Merk-Satz' al-
gebraischer Operationen. 
Du mußt verstehn: 
Aus Eins mach Zehn 
Und zwei laß gehen,' 
Und drei mach gleich, 
So bist du reich. 
Vertier die Vier! 
Aus Fünf und Sechs 
So sagt die Hex, ' 
Mach Sieben und Acht 
So ist's vollbracht. ' 
4 1995 Eres Edition, 28859 LilienthaJ!Bremen Best. Nr. Eres 2216 incl. CD 
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Und neun ist Eins, 
Und zehn ist keins. 
Das ist das Hexen-Einmaleins. 
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,Alte Schachteln, Windeln, Watte ... ' aus einer bestimmten Anordnung von 
vier, fünf Gegenständen ergibt sich ein rhythmisches Muster, mit Hilfe dessen 
sich die anderen Gegenstände ,auf die Reihe' bringen lassen. Es geht um Linea-
risierung, Silbensprechen, im Kanon sprechen, Zeigen und Sagen. Dies ist ein 
Gestaltungsmittel, das im rap ziemlich häufig vorkommt: die Reihung von 
Wortklängen, Reimwörtern ergibt ein rhythmisches Grundmuster in das hinein 
weitere Wörter, Lautgruppen hineingesprochen werden. Body percussion, ein-
fache Klangerzeuger können den Rhythmus akzentuieren, mit einem gegenläu-
figen Muster oder Takt überlagern, Pausen gestalten usw. Wenn wir (noch) nicht 
den ganzen Text auswendig sprechen können, dann wenigstens jeweils zwei 
Reimzeilen. So kann die Gruppe den Text zerlegen und neu zusammensetzen. 
Alte Schachteln, Windeln, Watte, 
Tellerscherben, tote Ratte, 
Pflaumensteirle, Hühnerbeine, 
leere Dosen, welke Rosen, 
Plastiktüten, faule Eier, 
Filzpantoffeln von Frau Meier, 
Kuchenkrümel, alter Besen, 
Bilderbücher noch zum Lesen, 
Regenschirm mit großem Loch, 
und was noch? 
Abgesang zum Widerspruch 
Welche Impulse können sich nun daraus für das Thema des Symposiums ,Schu-
le im Dialog' ergeben? Lebenspraktisches und ästhetisches Lernen stehen in 
unserer Schule in einem chronischen Konflikt. Es kann nun aber nicht darum 
gehen, diesen aufzulösen. Vielmehr muß die Planung von Unterricht offenle-
gen und begründen, warum sie sich dieses Mal auf diese oder jene Seite schlägt. 
Die Therapeutisierung von Unterricht schlägt ästhetische Verfahren auf die 
Seite der Zwecksetzung ( ... um zu'), verspricht und erhofft Heilung: Kunstthe-
rapie, Tanztherapie, Spieltherapie, Reittherapie, Hydrotherapie, Aromathera-
pie. Doch wer andere tanzen läßt für einen anderen Zweck als das Tanzen: was 
hat der schon vom Tanzen verstanden?! 
Tom Waits ist das große Vorbild für Roland Altherr, Leadsänger der Schwei-
zer Gruppe DIE REGIERUNG. Roland Altherr spricht kein Englisch, aber er singt 
englisch- so wie für ihn Englisch klingt. Wenn er singt, ist dies eine ganz andere 
Art von Kommunikation und Verständigung, die nichts, aber auch gar nichts zu 
tun hat mit dem reichlich naiven Nachrichtenmodell, bei dem der Sender eine 
Nachricht kodiert an den Empfänger schickt, die dieser dekodiert. 
Leitfiguren schulischer Artikulationsförderung sind also nicht der Papagei 
Pol! oder der Sklave Freitag. Sie heißen Rap, HipHop, Scat oder sampling. Muß 
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sich die Schule für Geistigbehinderte nicht viel mehr als bisher dem öffnen, was 
gegenwärtig unter dem Etikett Kulturpädagogik diskutiert wird (z.B. die Thea-
terprojekte Die Regierung, Blaumeier, Sinnflut, Heart'n Soul, Andersart, Ho-
ra)? Und zwar als fachdidaktische Kompetenz in längerfristigen Vorhaben in-
nerhalb schulischer Lernformen. Dabei ist allerdings auch zu klären, wie sich 
anschauliches und lebenspraktisches Lernen zueinander verhalten. 
,Musik und Kommunikation' läßt sich auch lesen als eine Anfrage an die 
ethischen Verbindlichkeiten von Kommunikationsförderung. Johann Sebasti-
an Bach hat seine mehrstimmigen Werke stets so notiert, daß die einzelne Stim-
me als unabhängige Melodielinie erkennbar bleibt. Alle modernen Notationen 
geben diesen Vorrang der horizontalen Linie zugunsten der vertikalen Ballung 
auf. Moderne Notationen von Bachs Werk sind buchstäblich harmonieorien-
tiert, sie heben den Zusammenklang und Akkord grafisch heraus. Gerade da-
durch wird das Eigensinnige der einzelnen Stimme, ihre Singularität und wie 
sie sich ins Verhältnis setzt zur Eigenart der jeweils anderen Stimme, aufgege-
ben. Bachs Stimmen können einander ins Verhältnis setzen, ohne sich wechsel-
seitig zu bestreiten und ohne vom Thema, das verpflichtend bleibt, abzuwei-
chen. Bachs Musik lebt von der Entgegensetzung einer Stimme zur anderen, 
vom Eigensinn und nicht vom Konsens. Könnte sich daraus für Artikulations-
förderung eine neue und produktive Sichtweise ergeben? 
Die fachdidaktische Patenschaft für solche Resonanzphänomene liegt für mich 
ehe! im Tanz und in der Musik und weniger in der Psychologie und deren The-
rapiemodelL Aber da wären wir an einem neuen Thema nämlich der Ausrich-
tung der Geistigbehindertenpädagogik als Kulturpädag~gik. 
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